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Da gingen zu ihm Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, 

und sprachen: Meister, wir wollen, dass du für uns tust, um was wir 

dich bitten werden. 

Er sprach zu ihnen: Was wollt ihr, dass ich für euch tue? 

Sie sprachen zu ihm: Gib uns, dass wir sitzen einer zu deiner 

Rechten und einer zu deiner Linken in deiner Herrlichkeit. 

Jesus aber sprach zu ihnen: Ihr wisst nicht, was ihr bittet. Könnt ihr 

den Kelch trinken, den ich trinke, oder euch taufen lassen mit der 

Taufe, mit der ich getauft werde? 

Sie sprachen zu ihm: Ja, das können wir. Jesus aber sprach zu 

ihnen: Ihr werdet zwar den Kelch trinken, den ich trinke, und getauft 

werden mit der Taufe, mit der ich getauft werde; 

zu sitzen aber zu meiner Rechten oder zu meiner Linken, das steht 

mir nicht zu, euch zu geben, sondern das wird denen zuteil, für die 

es bestimmt ist. 

Und als das die Zehn hörten, wurden sie unwillig über Jakobus und 

Johannes. 

Da rief Jesus sie zu sich und sprach zu ihnen: Ihr wisst, die als 

Herrscher gelten, halten ihre Völker nieder, und ihre Mächtigen tun 

ihnen Gewalt an. 

Aber so ist es unter euch nicht; sondern wer groß sein will unter 

euch, der soll euer Diener sein; 

und wer unter euch der Erste sein will, der soll aller Knecht sein. 

Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, dass er sich 

dienen lasse, sondern dass er diene und sein Leben gebe als 

Lösegeld für viele. 

 

Es menschelt unter den Jüngern von Jesus. Die Brüder Jakobus und 

Johannes kungeln. Sie tun sich zusammen, um etwas für sich 

herauszuholen. Eine familiäre Seilschaft. Was sie von Jesus wollen, 

sagen sie nicht gleich. Erstmal nur:  

Meister, wir wollen, dass du für uns tust, um was wir dich bitten 

werden. 

Drucksen sie rum, weil sie selber merken, dass ihre Bitte schräg ist? 

Oder sind sie ganz sicher, dass Jesus ihnen geben wird, was sie wollen, 

weil es ihnen zusteht? 

 



Jesus geht auf sie ein, fragt nach: Was wollt ihr, dass ich für euch 

tue? 

Wörtlich das Gleiche wird er den blinden Barthimäus fragen. Der will 

sehen können und das bekommt er auch. 

Die Bitte der Brüder geht in eine ganz andre Richtung: Gib uns, dass 

wir sitzen einer zu deiner Rechten und einer zu deiner Linken in 

deiner Herrlichkeit. 

Gerade hat Jesus zu ihnen gesagt, dass er verhaftet werden wird, 

gefoltert und getötet. Und nach drei Tagen auferstehen. Dann wird er bei 

Gott sein, in seiner Herrlichkeit. 

Darauf bezieht sich ihre Bitte. Rechts und links von dir wollen wir sitzen, 

auf den ersten Plätzen ganz oben, über allen andren, in deiner 

Herrlichkeit. 

 

Sowas können die doch nicht fragen! Ist meine erste Reaktion. 

Sich selbst so in Stellung zu bringen, sich vordrängeln auf Kosten von 

andren – das macht man doch nicht! 

Wäre da nicht ein bisschen mehr Demut, ein bisschen mehr 

Bescheidenheit angebracht? Ich rege mich auf. 

 

Jesus nicht.  

Er hört sich die Bitte an, ohne sie zu kritisieren. 

Dass die beiden gesehen und wahrgenommen werden wollen, ist okay. 

Auch, dass sie Verantwortung übernehmen und Einfluss haben wollen. 

Sie dürfen sich nach Respekt und Anerkennung sehnen. Sie sollen ruhig 

ehrgeizig sein. 

Ich lerne: Bescheidenheit ist nicht unbedingt oberste Christenpflicht. Wir 

dürfen uns etwas zutrauen. Wir dürfen auch etwas für uns wollen. 

Die Frage ist nur: Was? Und wie? 

An Jesu Seite wollen sie sitzen., neben ihm, auf einer Ebene. 

Aber was heißt das? 

Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke, oder euch taufen lassen 

mit der Taufe, mit der ich getauft werde? 

Jesus spielt auf das Leiden an, das ihm bevorsteht. An seiner Seite zu 

sein, auf gleicher Ebene mit ihm, das kann ein sehr dorniger Weg sein. 

Wollt Ihr den gehen? Könnt Ihr das? 

„Ja“, sagen die beiden. Und sie werden es tun. Sie werden ihr Leben 

einsetzen für den neuen Glauben. Und zumindest Jakobus wird dafür 

hingerichtet werden. 

Die beiden meinen es ernst. 

Und dennoch: 



Ich vergebe keine Ehrenplätze, sagt Jesus. Das steht nur Gott zu. Das 

wird denen zuteil, für die es bestimmt ist. 

Wer das ist, sagt Jesus nicht. 

Ich stelle mir bei Gott keine Hierarchie vor. Kein Oben und Unten. 

Keinen Spiegel irdischer Machtverhältnisse. 

Ich gebe mein Leben als Lösegeld für viele, sagt Jesus. Wir alle 

werden an seiner Seite sein. 

 

Den anderen Jüngern geht es wie mir. Sie regen sich auf. Unmöglich 

finden sie das Ansinnen von Jakobs und Johannes. 

Jesus ruft sie zu sich. Jetzt spricht er zu allen, auch zu uns: 

Ihr wisst, die als Herrscher gelten, halten ihre Völker nieder, und 

ihre Mächtigen tun ihnen Gewalt an. 

Die als Herrscher gelten – Jesus spricht ihnen die Legitimität ab. Sie 

maßen sich das Recht, über andre zu bestimmen, nur an. 

Beißende Kritik an den Machteliten seiner Zeit. 

Sie trifft heutige Machtverhältnisse genauso. 

Bei Diktatoren wie Putin oder Erdogan ist das offensichtlich. Aber auch 

unsere westlichen Demokratien sind für die Ausbeutung anderer Länder 

und für das Elend in deren Bevölkerung mit verantwortlich. Arm – reich, 

Oben – unten: Ungerechtigkeit, das gibt es auch bei uns. 

Ganz scharf grenzt Jesus sich und die Seinen von diesen ungerechten 

Machtverhältnissen ab: So ist es unter euch nicht. 

 

Ich höre es und schäme mich für meine Kirche. Die Kirchengeschichte 

ist voll von Machtmissbrauch. Und die sexuellen Übergriffe, die auch in 

unserer evangelischen Kirche geschehen sind, waren nur möglich, weil 

Menschen unter uns sich Macht über anderer angemaßt haben. 

So ist es unter euch nicht, sagt Jesus. 

So soll es unter euch nicht sein. 

Sondern wer groß sein will unter euch, der soll euer Diener sein; 

und wer unter euch der Erste sein will, der soll aller Knecht sein. 

Groß ist, wer zum Gemeinwohl beiträgt. Groß ist, wer andren hilft, zu 

leben. Jesus fordert ein komplettes Umdenken: 

Groß sind die Frauen, die sich in den Heimen um unsere 

pflegebedürftigen Mitmenschen kümmern. Groß sind die Männer, die 

unsere Straßen sauber halten und unsere Mülltonnen leeren. Groß ist 

die Postbotin, die Verkäuferin bei Lidl – all die, die mit ihrer Arbeit für alle 

das Leben am Laufen halten. Durchaus auch die besser Bezahlten – 

aber nicht, weil sie reich sind, sondern wenn sie ihren Beitrag dazu 

leisten, dass es den Menschen, für die sie verantwortlich sind, gut geht. 



Diener sollen sie sein – keine Almosen verteilen von oben nach unten, 

sondern die Interessen derer vertreten, die Hilfe brauchen. 

Größe ist bei Jesus neu definiert. 

Für die, die zu ihm gehören, gelten neue Maßstäbe.  

Jesus begründet sie mit seinem eigenen Weg: 

Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, dass er sich 

dienen lasse, sondern dass er diene und sein Leben gebe als 

Lösegeld für viele. 

Amen 


